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Vom Bedürfnis zur Resonanz: ein soziologisch-
ideengeschichtlicher Exkurs 
Bedürfnisse und Bedarfsbereiche in verschiedenen Konsumfeldern nehmen in der Ernäh-
rungs- und Verbraucherbildung eine zentrale Rolle ein. Die Konzeptualisierung von Konsum 
wird in diesem Beitrag ideengeschichtlich reflektiert, um den individualistischen Bedürfnis-
begriff kritisch zu hinterfragen und mit dem Resonanzbegriff eine mögliche soziologische 
Alternative vorzustellen. 
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From needs to resonance: a sociological and historical excursion 
Needs and areas of need in various consumption fields play a central role in nutrition and 
consumer education. In this contribution, the conceptualization of consumption is reflected in 
terms of the history of ideas to critically question the individualistic concept of need and to 
present a possible sociological alternative with the concept of resonance. 
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1  Einführung 

Die theoretische Konzeptualisierung der Bedürfnisse und des Bedarfs spielen in der 
Ernährungs- und Verbraucherbildung eine nicht unerhebliche Rolle. Zentral stehen in 
der Verbraucherbildung die unterschiedlichsten Konsumfelder, wie zum Beispiel 
Essen und Trinken, Mobilität und Verkehr oder auch Freizeit und Kultur. Diese Kon-
sumfelder leiten sich aus der Befriedigung individueller und sozialer Bedürfnisse her. 
Die Verbraucherbildung zieht dabei die Haushaltswissenschaften und die Wirt-
schaftswissenschaften als fachwissenschaftliche Grunddisziplinen und Ausgangs-
punkte heran (Schlegel-Matthies, 2004, Häußler, 2015). Schon in der frühen Haus-
haltswissenschaft stellt der Bedarfsbegriff eine grundlegende Analyseeinheit dar. Die 
oft als maßgebliche herangezogene Definition des Haushalts geht auf Erich Egner 
(1976) zurück. Dieser definiert den Haushalt in seiner volkswirtschaftlichen Gestalt 
als „die Einheit der auf Sicherung der gemeinsamen Bedarfsdeckung einer Men-
schengruppe im Rahmen eines sozialen Gebildes gerichteten Verfügungen“ (Egner, 
1976, S. 34). Dabei grenzt er in volkswirtschaftlichem Gusto die Hauswirtschaften 
von Betriebs- bzw. Produktionswirtschaften ab.  
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In der durch die Wirtschaftswissenschaften geprägten Haushaltswissenschaft 
nimmt die Bedarfsdeckung daher einen zentralen Stellenwert ein, welche dann auch 
ihren Einzug in die Ernährungs- und Verbraucherbildung findet. Die individualisti-
sche und an ökonomischen Denkansätzen orientierte Konzeptualisierung der Be-
darfsdeckung wird jedoch selten reflektiert und in Frage gestellt. Hier möchte dieser 
Beitrag verschiedene Ansätze bieten, um durch die Erläuterung der historischen 
Entwicklung der Konsumforschung den Bedürfnisbegriff besser zu verstehen. Dar-
über hinaus möchte der Beitrag mit dem soziologischen Resonanzbegriff eine mögli-
che Alternative aufzeigen und Impulse für eine Weiterentwicklung der Ernährungs- 
und Verbraucherbildung anbieten. Der Beitrag setzt sich kritisch mit den individua-
listisch geprägten wirtschaftswissenschaftlichen bzw. psychologisch orientierten 
Konzepten von Bedürfnissen und Bedarf auseinander. Eine Kritik der ökonomischen 
Betrachtungsweise fußt auf sozialwissenschaftlichen Ansätzen, deren historischer 
Entwicklungen und zeitgenössischer Ausprägungen. Zunächst soll kurz erläutert 
werden, was unter Bedürfnis und Bedarf verstanden werden kann, um sodann vier 
verschiedene Wellen sozialwissenschaftlicher Ansätze der Konsumforschung zu 
skizzieren.  

Auf diese historischen Überlegungen aufbauend, soll dann im soziologischen Re-
sonanzbegriff eine mögliche Alternative zu bedürfnistheoretischen Ansätzen geliefert 
werden, um die Beziehung von Subjekten und der Welt im Lichte eines „guten Le-
bens“ zu betrachten. Im dritten Abschnitt wird der soziologische Ansatz der Reso-
nanz als Weltbeziehung näher betrachtet. Dieser Ansatz hat in den letzten Jahren 
großes Interesse gefunden. Resonanz ist in zweierlei Hinsicht interessant für die 
Ernährungs- und Verbraucherbildung: Zum einen könnte Resonanz eine nicht uner-
hebliche Alternative zum Bedürfnis- und Bedarfsdenken der individualistischen 
Ansätze darstellen. Zum zweiten ist der Begriff interessant, da im Rahmen einer 
Resonanzpädagogik bereits erste Schritte gemacht wurden, den Begriff auch für den 
schulischen Unterricht handhabbar zu machen (siehe Rosa & Endres, 2016). Dies 
kann in der Kürze leider nur eher kursorisch geschehen und erfolgt in Teilen auch 
holzschnittartig. Daher soll dieser Beitrag eher als Impuls und Einladung betrachtet 
werden und zu weiterem Austausch und Diskussion anregen.  

2  Konsumforschung und Bedürfnisse – eine kurze 
Ideengeschichte 

Wie schon in der Einführung verdeutlicht wurde, unterscheidet die allgemeine Wirt-
schaftswissenschaft – im Zusammenhang mit anderen individualistisch orientierten 
Wissenschaften wie der Psychologie – zwischen Bedürfnissen und Bedarf. Die Be-
dürfnisse des Menschen werden in diesen individualistisch orientierten Ansätzen als 
ein entstandener Mangel aufgefasst, zum Beispiel hat ein Mangel an Nahrungsauf-
nahme zur Folge, dass ein Bedürfnis entsteht, welches landläufig als Hunger be-
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zeichnet wird. Demgemäß kann Bedarf zum einen als Ergebnis objektivierbarer 
Bedürfnisse definiert werden. Anders ausgedrückt: Wenn diese individuellen Be-
dürfnisse messbar und in Zahlen ausdrückbar sind, spricht man von Bedarf. Darüber 
hinaus wird Bedarf in der Ökonomie auch als Synonym für eine am Markt auftreten-
de Nachfrage beschrieben (Kirchgeorg & Piekenbrock, 2018). Dementsprechend 
kann man Bedarf als eine an (Konsum-)Objekten orientierte Handlungsabsicht be-
schreiben, die einem bestimmten individuellen Bedürfnis folgt.  

Im anglophonen Sprachgebrauch wird weiter unterschieden zwischen „needs“ 
und „wants“. Diese Konzeptualisierung von „needs“ als Bedürfnisse, die es zu be-
friedigen gilt und den „wants“ als Wünschen, die eine Begierde zum Ausdruck brin-
gen, deuten auf kontrastierende Modelle menschlichen Handelns. In dieser Unter-
scheidung sind Bedürfnisse Bestandteile des Nutzens von Komfort und 
Befriedigung, wohingegen die Wünsche eher mit hedonistischen Konsumzielen 
assoziiert werden (Campbell,1998).  

Die Differenzierung von Bedürfnis und Wünschen folgt unterschiedlichen Rhe-
toriken und Ideologien, haben aber gemeinsam, dass der Fokus auf individuellem 
menschlichen Handeln liegt. Über die Unterscheidung von Bedarf und Bedürfnissen 
hinaus, können auch andere Kategorisierungen als Analyseeinheiten herangezogen 
werden. Zum Beispiel können Grundbedürfnisse, natürliche Bedürfnisse und gesell-
schaftliche Bedürfnisse (Kollektivbedürfnisse) unterschieden werden. Eine weit 
verbreitete, aber auch kritisch diskutierte Klassifikation stammt von Maslow (1943). 
Er ordnet die Bedürfnisse in physiologische und Sicherheitsbedürfnisse sowie in 
soziale, individuale und Selbstverwirklichungsbedürfnisse. Diese Bedürfniskategori-
sierung stammt aus der psychologischen Motivationsforschung. In der Verbraucher-
bildung finden diese Bedürfnisse dann auch Berücksichtigung. Zum Beispiel diffe-
renziert Schlegel-Matthies (2016, S. 83, in Anlehnung an Methfessel, 1996, S. 85) 
zwischen traditionellen Ansätzen der Ernährungserziehung [sic!] und neueren Ansät-
zen der Ernährungsbildung. Hier wird in den Leitzielen unterschieden zwischen 
traditionellem Bedarf, welcher normative Ziele verfolgt. In neueren Ansätzen werden 
die Bedürfnisse herangezogen, die eine emanzipatorische Zielsetzung innehaben. 
Auch hier wird auf die wirtschaftswissenschaftliche Konzeptualisierung der Haus-
haltswissenschaften zurückgegriffen. Soziale und kulturelle Faktoren werden weni-
ger systematisch berücksichtigt. 

Eine Kritik an der Konzeptualisierung von Bedürfnissen und Bedarf in der öko-
nomischen und psychologischen Theoriebildung mit einem Fokus auf das individua-
listische Konsumsubjekt ist nicht neu und weitläufig bekannt. Einige Aspekte der 
Kritik sollen dennoch kurz erwähnt werden. Zentral in der Kritik steht häufig die 
Reduzierung des Konsums auf den Kaufakt und die damit verbundene Orientierung 
am vorherrschenden Markt-Kauf-Paradigma. Konsum wird dem Einkaufen gleichge-
setzt. Einige Aspekte der Kritik sollen dennoch kurz erwähnt werden. Was aber fehlt 
bzw. wenig Beachtung findet ist eine entsprechende Kontextualisierung in den brei-
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teren sozialen, geographischen, ökonomischen und zeitlichen Gegebenheiten. Ein 
Einfluss auf die natürliche, aber auch die soziale Umwelt, wird in der individualisti-
schen Theoriebildung weitestgehend ausgeblendet. Die große Mehrheit der individu-
alistischen Ansätze sind darüber hinaus auch ahistorisch: Vergangene Entwicklungen 
und Einflussfaktoren, die auf Ereignissen und Erfahrungen beruhen, werden nicht 
berücksichtigt. Die Genese von Bedürfnissen und Bedarf ist aber nicht nur ein nicht 
vorhandener Untersuchungsgegenstand, sondern wird als gegeben angenommen. 
Ferner wird individualistisch orientierten Konzeptualisierungen von Konsumsubjek-
ten eine Kosten-Nutzen-Orientierung und Maximierung der Bedürfnisbefriedigung 
unterstellt (Fridrich et al., 2014). Ebenso wenig wie sich die traditionelle ökonomi-
sche und psychologische Theorie mit der Entstehung von Bedürfnissen auseinander-
setzt, sind eventuelle Konsequenzen selten von Interesse, zum Beispiel in Bezug auf 
die persönliche Gesundheit oder eine nachhaltigere Entwicklung.  

Über diese individualistischen Ansätze hinaus – und teilweise in Kritik der oben 
erläuterten Ansätze – hat sich in der breiteren Sozialwissenschaft die Erforschung 
des Konsums in verschiedenen Wellen entwickelt. Halkier, Keller, Truninger und 
Wilska (2017) unterscheiden vier verschiedene Wellen der neueren Konsumfor-
schung. In den Nachkriegsjahren hat sich aus den ökonomischen Annahmen und 
Theoriebildung heraus die sozialwissenschaftliche Konsumforschung entwickelt. In 
den 1970er und 1980er Jahren haben sich als Kritik an der ökonomisch orientierten 
Konsumforschung strukturalistische Ansätze entwickelt. Diese nähern sich dem 
Konsum in kulturellen Symbolsystemen, wie zum Beispiel in Sprache als Zeichen-
system. Darauf folgte in der dritten Welle der so genannte „cultural turn“. Hier wur-
de eine erweiterter Kulturbegriff propagiert, um sich dann in den frühen 2000ern 
durch eine erneute Wende hin zu sozialen Praktiken und der Materialität des Kon-
sums zuzuwenden (Halkier et al., 2017). Diese Entwicklungen sollen im Folgenden 
in Bezug auf Bedürfnisse und Bedarf weiter ausgeführt werden und somit aufzeigen, 
wie sich die Genese von theoretischen Ansätzen der Konsumforschung darstellt, um 
dadurch die Frage aufzuwerfen, ob es über die ökonomischen und psychologischen 
Konstrukte Bedürfnis und Bedarf hinaus auch Alternativen gibt.  

2.1 Ausgangspunkt: (sozio-) ökonomisch inspirierte 
Konsumforschung 

Die Unterscheidung der vier Wellen der Konsumforschung nach Halkier et al. (2017) 
sucht ihren Ursprung in der Nachkriegszeit. In den ökonomisch und psychologisch 
orientierten individualistischen Konzeptualisierungen von Konsum stellen Bedürf-
nisse und Bedarf ein zentrales Element dar. Konsumentinnen und Konsumenten sind 
individuelle Maximierer der Bedürfnisbefriedigung. Miller und Rose (1997) skizzie-
ren empirisch und historisch, wie das Triumvirat von ökonomischer Theoriebildung, 
psychologischer Verhaltensforschung und Werbewirtschaft in der Nachkriegsperiode 
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Versuche anstellt, konsumierende Subjekte zu assemblieren. In ihrer Analyse unter-
streichen sie, wie der Erkenntnisgewinn individualistisch inspirierter Disziplinen zu 
einem als hegemonial betrachtenden Konsumverständnis geführt haben. Daher ist es 
wichtig, für eine Reflektion über Bedürfnisse und Bedarf auch deren ideengeschicht-
liche Genese genauer unter die Lupe zu nehmen. Die erste Welle der Konsumfor-
schung kann in zwei sehr unterschiedliche Forschungsperspektiven unterteilt werden 
(Halkier et al., 2017). Zum einen in die Wirtschaftswissenschaften mit dem Fokus 
auf den „homo oeconomicus“ als konsumierendes Subjekt. Zum anderen in Ansätze 
der kritischen Theorie der Frankfurter Schule, welche konsumierende Subjekte als 
entfremdet und manipuliert betrachteten. Obwohl beide Forschungsperspektiven sehr 
unterschiedliche Grundannahmen verfolgen, haben beide gemein, dass sie mit dem 
Konsum verbundene soziale und kulturelle Praktiken und Beziehungen als von wirt-
schaftlichen Mechanismen abhängig erachten. 

Der ökonomische Strang der Konsumforschung versteht Verbraucherinnen und 
Verbraucher als individuelle und nahezu rationale Entscheidungsträger. Präferenzen 
sind weitestgehend stabil und Konsumentscheidungen werden auf Grundlage ver-
schiedener Arten von Eigeninteressen getroffen. Nutzen, Bedarf und Bedürfnisse 
stehen, wie schon eingangs erläutert, in engem Zusammenhang mit individuellen 
Motivationen. Diese ökonomischen Ansätze dominierten ab den 1950er Jahren das 
theoretische und empirische sozialwissenschaftliche Interesse am Konsum und wa-
ren in den USA besonders stark ausgeprägt. Die Konzeptualisierung von Konsum 
manifestierte sich in einer engen Verknüpfung von psychologischer Marketingfor-
schung, ökonomischer Theoriebildung und Werbewirtschaft (Miller & Rose, 1997). 
Konsum wird dort abstrakt reduziert auf den Kauf von Waren und Konsumgütern. In 
der ökonomischen Theoriebildung sind Einkommen und Preise Hauptfaktoren des 
Konsums, wie zum Beispiel in der permanenten Einkommenshypothese Milton 
Friedmans (1957) herausgearbeitet wird. Vergleichbar fanden diese Ansätze in der 
Haushaltsökonomik ihren Niederschlag: Barbara Seel (1991) konzeptualisierte eine 
Entscheidungslehre des Privathaushaltes, die exemplarisch auch das Engelsche Ge-
setz des Verhältnisses von Einkommen und Nahrungsmittelausgaben erklärt. Dieses 
Gesetz postuliert bei steigendem Einkommen einen sinkenden Einkommensanteil für 
Ernährungsausgaben. Hier werden Bedürfnisse als stabil und gegeben erachtet und 
nicht weiter hinterfragt. Die Kritik an diesen Ansätzen, wie zum Beispiel der Fokus 
auf wirtschaftliche Mechanismen, wurde schon eingangs kurz erläutert.  

Die zweite Perspektive der frühen Konsumforschung ist der neo-marxistisch in-
spirierten kritischen Theorie der Frankfurter Schule zuzuordnen. Hier wurde Konsum 
anders betrachtet als in klassischen ökonomischen und psychologischen Ansätzen. 
Max Horkheimer und Theodor Adorno (1944) vertraten in einem ihrer grundlegen-
den Werke zur kritischen Theorie „Dialektik der Aufklärung“ die Auffassung, dass 
Konsum entfremdet, abhängig und manipuliert ist. In dem Essay „Kulturindustrie – 
Aufklärung als Massenbetrug“ vertreten sie den kulturpessimistischen Standpunkt, 
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dass immer mehr Lebensbereiche ökonomisiert werden. Die Warenform der Mas-
senkultur verblendet als zentrales Element kapitalistischer Vergesellschaftung die 
gesellschaftlichen Herrschaftsverhältnisse. Nach ihrer Auffassung sind die oberfläch-
lichen und sogar trivialen Aktivitäten des Massenkonsums geprägt durch eine Mas-
senkultur, welche von einer konzentrierten Elite der Kulturindustrie produziert und 
dominiert wird. Diese Kulturindustrie manipuliert die Bedürfnisse von Verbrauche-
rinnen und Verbrauchern mit der einzigen Zielsetzung, den Profit zu maximieren. 
Diese Betrachtungsweise hatte besonders starken Einfluss auf die europäischen theo-
retischen Diskussionen über den Konsum in den 1960er und 1970er Jahren. Bedürf-
nisse galten dementsprechend als durch die nach Profit strebende Kulturindustrie 
manipuliert und somit reguliert die Produktion auch immer den passiven und ent-
fremdeten Konsum. 

2.2 Sozio-kulturelle und strukturalistische Konzepte und Ansätze 

Die erste Welle der sozialwissenschaftlichen Konsumforschung blieb nicht ohne 
Kritik. Aus der Anthropologie und der Soziologie kristallisierten sich neue Ansätze 
heraus. Als Reaktionen auf das Konsumverständnis der ersten Welle, welches Kon-
sum hauptsächlich als Funktion der wirtschaftlichen Dynamik verstand, entwickelten 
sich zunächst in den späten 1970er und frühen 1980er Jahren neuere Ansätze. Me-
thoden und Forschungsprogramme, die sich vereinfachend als Strukturalismus zu-
sammenfassen lassen können, hatten sich zur Aufgabe gemacht, Mechanismen kultu-
reller Symbolsysteme zu analysieren. Diese Konzeptualisierungen verstanden 
Konsum als Teil überspannender kultureller Strukturen, welche als Ausdruck kultu-
reller und sozialer Beziehungen verstanden werden können. Beispielhaft kann hier 
das klassische Werk von Jean Braudillard (1970) erwähnt werden: „Die Konsumge-
sellschaft. Ihre Mythen, ihre Strukturen“. In seinen Ausführungen sind in modernen 
westlichen Gesellschaften die sozialen Beziehungen durch ein relatives, neues Ele-
ment strukturiert, den Massenkonsum. Er argumentiert, dass Symbole und Zeichen 
nicht nur bestehende Bedeutungen ausdrücken, sondern auch während des Konsums 
Bedeutungen erzeugen. Konsum ist dabei nicht mehr für jeden Einzelnen das Mittel, 
seine Bedürfnisse zu befriedigen (wie in der ökonomischen Bedürfnistheorie), son-
dern sich in den sozialen Strukturen zu differenzieren.  

Ein weiteres klassisches Beispiel dieser zweiten Welle ist das Werk der Anthro-
pologin Mary Douglas. Zum Beispiel beschreibt sie im Aufsatz „Das Entziffern einer 
Mahlzeit“ (Douglas, 1972) inwiefern die Mahlzeit als Zeichen gelten kann, welches 
es zu entziffern gilt. Darüber hinaus gilt Douglas als eine Pionierin der Wirtschafts-
anthropologie. In Zusammenarbeit mit dem Ökonom Baron Isherwood (Douglas & 
Isherwood, 1979) vertritt sie einen anthropologischen Ansatz und beschreibt den 
Konsum als Ritual. Dieses Ritual spiegelt die soziale Ordnung wider und reprodu-
ziert kulturelle Merkmale und Klassifikationen. In ihrem Werk kritisieren die beiden 
Autoren ökonomische Ansätze, welche zwischen körperlichen und spirituellen Be-
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dürfnissen unterscheiden. Die ökonomische Konzeptualisierung von Bedarf wäre ein 
Allerweltswort und würde als Deckmantel die wahren gesellschaftlichen Strukturen 
verbergen.  

Ein letztes prominentes Beispiel dieser zweiten Welle der Konsumforschung 
stammt aus der Soziologie: Der Franzose Pierre Bourdieu versuchte in seinen empi-
rischen Forschungsarbeiten zum Alltagsleben einen kultursoziologischen Ansatz zu 
entwickeln. In seiner Arbeit zu den feinen Unterschieden (Bourdieu, 1979) analysiert 
er Lebensstile durch den sie prägenden Geschmack. Empirisch untersucht er Konsum 
als Reproduktion von Mustern kultureller Geschmäcker. Diese Geschmäcker und der 
damit verbundene Habitus weisen Verbraucherinnen und Verbrauchern ihren Platz in 
der sozialen Hierarchie zu. Bourdieu unterscheidet zum Beispiel verschiedene For-
men des Kapitals. Neben ökonomischem Kapital sind auch kulturelles und soziales 
Kapital zu berücksichtigen, um den Habitus zu erklären. Die Konzeptualisierung des 
Habitus hilft dabei herauszuarbeiten, wie soziale Akteure Strategien entwickeln, die 
an die Bedürfnisse der sozialen Welten angepasst sind. Durch die Einbeziehung 
dieser Perspektive in die Konsumforschung konnte Konsum in Bezug auf soziale und 
kulturelle Kategorien definiert und damit die Analyseeinheit erheblich erweitert 
werden, und zwar weder als einzelner Konsument noch als kapitalistisches System, 
sondern auch auf einer Meso-Ebene im Rahmen kollektiver Einheiten, wie kulturel-
ler Ordnungen und sozialer Hierarchien. Mit seiner Forschung liefert Bourdieu dem-
nach auch Grundlagen für die vierte Welle der Konsumforschung.  

2.3 Cultural turn und Konsumforschung 

In den 1980er und 1990er Jahren entwickelte sich als Reaktion auf den als Struktura-
lismus bezeichnete zweite Welle der Konsumforschung ein so genannter „cultural 
turn“ (Gronow, 1997; Warde, 2014). Im Rahmen dieser dritten Welle der Konsum-
forschung erweiterte sich das Spektrum der Konsumforschung. In dieser Welle wur-
de Konsumforschung nicht mehr allein durch Wirtschaftswissenschaften, Marketing, 
Soziologie und Anthropologie durchgeführt, sondern es kamen weitere Bezugsdis-
ziplinen, wie zum Beispiel die Kulturwissenschaften sowie Medien- und Kommuni-
kationswissenschaften, hinzu. Es wurden nicht nur die disziplinären Zugangspunkte 
auf eine breitere Basis gestellt, sondern auch die empirischen Untersuchungen nach 
Konsumfeldern diversifiziert. Der „cultural turn“ wandte sich symbolischen (und oft 
diskursiven) kulturellen Dynamiken und den Erfahrungsäußerungen moderner Mas-
senkonsumaktivitäten zu. Empirisch gab es ein starkes Wachstum durch Studien zu 
detaillierten Konsumaktivitäten, Lebensstil und Subkulturen, kreativen Wegen des 
Umgangs mit Konsumgütern und Dienstleistungen, semiotischen Bedeutungen mate-
rieller Kulturobjekte und Beziehungen zwischen Konsumaktivitäten und Verbrau-
cher-identitäten. Im „cultural turn“ variiert die Analyseeinheit vom individuellen 
Konsumenten bis zu kollektiven kulturellen Dynamiken. Vor allem hat der „cultural 
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turn“ den Weg geebnet, dass die Bedeutungskraft von Konsumaktivitäten gewertet, 
sowie gemessen, kategorisiert und kritisiert werden kann. 

Ein mit dieser dritten Welle verbundenes prominentes Beispiel ist das Werk von 
Colin Campbell (1987). In der soziologischen Analyse des Konsums als moderne 
Form des Hedonismus bezieht sich Campbell auf Max Webers protestantische Ethik 
und vollzieht eine Idealtyp-Analyse. Campbell versucht herauszuarbeiten, welche 
Arten von Ideen Verbraucherinnen und Verbraucher dazu veranlasst haben könnten, 
mit traditionellen Gewohnheiten zu brechen. Er behauptet, dass die Essenz des mo-
dernen Konsums die positive Bewertung von Gefühl, Vorstellungskraft und Innova-
tion ist. Ferner fragt er sich, inwiefern diese Eigenschaften durch intellektuelle Ent-
wicklungen der Romantik hervorgehoben wurden. Dem modernen Konsumverhalten 
liegt demgemäß eine Gefühlsethik zugrunde, die die Konstruktion von ‚selbstilluso-
rischen Erfahrungen‘ fördert, die mit den Bedeutungen von Waren assoziiert sind. 
Dies schließt an die eingangs erwähnte Differenzierung von „Bedürfnissen“ und 
„Wünschen“ an (Campbell, 1998), wobei der Fokus auf letzterem zu liegen scheint.  

Die dritte Welle der Konsumforschung der 1980er und der frühen 1990er Jahre 
umfasst auch eine Reihe von Ansätzen, die sich mit der Postmoderne auseinanderge-
setzt haben. Soziologen wie Zygmunt Bauman (1988), Mike Featherstone (1991) 
und Anthony Giddens (1991) verstehen dabei den Konsum als zentrales Element bei 
der Herausbildung von fließenden und veränderlichen Identitäten des Selbst unter 
den Bedingungen einer reflexiven Modernisierung. Diese sollten der Vollständigkeit 
halber erwähnt werden, aber, da sie für die weitere Auseinandersetzung mit Bedürf-
nissen nicht weiter von Belang sind, auch nicht weiter ausgeführt werden. 

2.4 Soziale Praktiken und Materialität 

Die vierte Welle der Konsumforschung findet ihren Ursprung in der zweiten und 
dritten Welle. Obwohl sich die Konzeptualisierung von Konsum durch unterschiedli-
che Ausprägungen entwickelte, argumentierten Konsumforscher um die Jahrtau-
sendwende, dass sowohl Strukturalismus als auch „cultural turn“ trotz all ihrer man-
nigfaltigen empirischen und theoretischen Errungenschaften auch bestimmte soziale 
Dynamiken im Konsum vernachlässigt haben. Was in den vorhergehenden Wellen 
weniger Berücksichtigung fand, waren unauffällige, praktische, routinemäßige, ver-
körperte und materielle Aspekte und Bedingungen des Konsums. Diese vierte Welle 
der Konsumforschung umfasst mehrere Bezugspunkte und dementsprechend diverse 
Bezeichnungen. Gemein haben die Ansätze ein Interesse an sozialen Praktiken und 
deren Materialität. Disziplinär sind die Ansätze insbesondere in der Soziologie und 
Anthropologie verwurzelt, aber auch kritische Marketingforschung und die kulturelle 
Geographie leisten Beiträge. Theoretisch liegt ein Schwerpunkt auf sozialen Prakti-
ken und Arrangements, in die der Konsum eingebettet ist (Halkier et al., 2017). Em-
pirisch wurden alltägliche Routinen und Verhaltensweisen, sowie Prozesse der Re-
produktion und Veränderung von Konsummustern in den Fokus gerückt. Hier ist 
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auch zu unterstreichen, dass als Analyseeinheit nicht mehr Konsumentinnen und 
Konsumenten herangezogen wurden, sondern vielmehr soziale Praktiken.  

Ein wegweisender Beitrag zu Konsum und sozialen Praktiken stammt von Alan 
Warde (2005). Er arbeitet die Grundprinzipien einer Theorie sozialer Praktiken in 
Bezug auf Konsum heraus. Die Theorie sozialer Praktiken nimmt an, dass Konsum 
Bestandteil vieler Praktiken ist. In routinemäßigen Verhaltensweisen werden Gegen-
stände im Zuge der Durchführung bestimmter Praktiken verwendet. Kompetente 
Praktiker sind mit mehr oder weniger Aufmerksamkeit in Konsumprozesse invol-
viert. Eine solche Sichtweise unterstreicht den routinemäßigen, kollektiven und kon-
ventionellen Charakter eines Großteils von Konsum, betont aber auch, dass Praktiken 
intern differenziert und dynamisch sind. Bedürfnisse werden von Warde nicht expli-
zit besprochen, können aber als Bestandteil des motivationalen Wissens verstanden 
werden. Da Praktiker mehr oder weniger bewusst in Praktiken involviert sind, und 
die Aufmerksamkeit in den differenzierten Praktiken sich unterscheidet, müssen 
Bedürfnisse nicht zwangsläufig expliziert werden. Vielmehr unterstreicht Warde 
(2005), wie aus Praktiken Wünsche („wants“, jedoch nicht im hedonistischen Sinne 
Campbells (1998)) hervorgehen, sprich, wie Praktiken entstehen, sich entwickeln 
und ändern. Bedürfnisse und Wünsche sind daher als Konsequenzen umfangreicher 
persönlicher Erfahrungen in der Performanz vieler Praktiken zu erachten, die im 
Lebenslauf und den Lebensumständen der Praktiker erlernt werden.  

2.5 Zwischenfazit 

In den vier Wellen der Konsumforschung, ausgehend von individualistischen Ansät-
zen in psychologischen und ökonomischen Forschung, der kritischen Theorie, aber 
auch im Strukturalismus, dem „cultural turn“ oder jüngeren Konzeptualisierungen 
der Theorien sozialer Praktiken, erfahren die Analysekategorien Bedürfnis und Be-
darf verschiedene Ausprägungen. In individualistischen Ansätzen wird Bedürfnis als 
gegeben erachtet und selten hinterfragt. In den älteren Ansätzen der kritischen Theo-
rie wird die Entfremdung und Manipulation der Bedürfnisse von Konsumentinnen 
und Konsumenten unterstrichen. Der Strukturalismus sucht nach Sinnstrukturen und 
ist weniger an den individualistischen Konzeptualisierungen von Bedürfnis interes-
siert, leistet aber einen wichtigen Beitrag zum Verstehen von Mustern des kulturellen 
Geschmackes und dem im Alltagsleben stattfindenden Habitus, welcher in den Theo-
rien sozialer Praktiken weiterentwickelt wurde. Auch der „cultural turn“ mit seinem 
Fokus auf symbolischen, kulturellen Dynamiken hilft, z. B. hedonistische Zielset-
zung von Konsumprozessen besser zu verstehen. Letztlich arbeiten die Ansätze der 
Theorien sozialer Praktiken die Performanz in routinemäßigen Verhaltensweisen 
heraus und rücken die Materialität von Konsum in den Mittelpunkt. Motivationale 
Aspekte von vergangenen Routinen finden Einzug in gegenwärtige Verhaltenswei-
sen, die sich in Zukunft weiterentwickeln.  
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Die analytische Relevanz von sozialen und kulturellen Dynamiken von Ver-
brauch, unabhängig von Perspektive oder Disziplin, sollte in der Ernährungs- und 
Verbraucherbildung nicht ignoriert werden. Wie die Ausführungen zu den vier Wel-
len der Konsumforschung gezeigt haben, gibt es eine Reihe von Ansätzen und Erklä-
rungsversuchen, um Bedürfnisse des Konsums – und somit auch Ernährung als ein 
spezifisches Konsumfeld – auf verschiedene Weisen zu analysieren. Eine entspre-
chend systematische Aufbereitung für die Ernährungs- und Verbraucherbildung hat 
selten stattgefunden. Eine Ausnahme (es gäbe sicherlich noch andere zu nennen) ist 
Methfessel (2005), die schon früh propagiert, sowohl sozio-ökonomische Bedingun-
gen als auch kulturelle Muster zu berücksichtigen. Die vier Wellen der Konsumfor-
schung können hier als Inspiration herangezogen werden, um diese zu konkretisieren 
und weiterzuentwickeln. Im folgenden dritten Absatz soll der Ansatz der Resonanz 
kurz skizziert werden, da er möglicherweise versucht, die Probleme zu adressieren, 
die mit dem Bedürfnisdenken einhergehen und sowohl kulturelle Dynamiken als 
auch sozio-materielle Aspekte in die Konzeptualisierung miteinbezieht. 

3  Resonanz – eine Soziologie der Weltbeziehung 

In den vorhergehenden Abschnitten wurde die historische Entwicklung der Konsum-
forschung in Bezug auf Bedürfnisse skizziert. Die verschiedenen Wellen der Kons-
umforschung setzen unterschiedliche Schwerpunkte und sind alle mit den erläuterten 
Unzulänglichkeiten behaftet. In seinem Werk „Resonanz – Eine Soziologie der 
Weltbeziehung“ greift der Soziologe Hartmut Rosa (2016) Aspekte auf, die auch in 
dem Zusammenhang mit den Wellen der Konsumforschung und Bedürfnissen ste-
hen. Diese können Impulse liefern, um vorhandene Konzepte der Ernährungs- und 
Verbraucherbildung weiterzuentwickeln. In seinem theoretischen Ansatz interessiert 
sich Rosa für Weltbeziehungen, sprich, für die Beziehung von Subjekten und Welt 
und der Frage, wie diese Beziehung zu einem guten bzw. gelingenden Leben beitra-
gen kann. Rosa versteht unter Resonanz einen Moment, in dem Subjekt und Welt ein 
Antwortverhältnis bilden. Hier kommt das (durch Rosa nicht explizit artikulierte) 
Interesse an Bedürfnissen zum Vorschein: Wenn, wie eingangs erläutert, Bedürfnisse 
durch einen (körperlichen) Mangel hervorgerufen werden und folglich Bedarf als 
eine an (Konsum-) Objekten orientierte Handlungsabsicht beschreibt, so können 
(innere) Bedürfnisse ein Ausdruck der Weltbeziehung darstellen. Ob diese Weltbe-
ziehung resonant ist, hängt von der Beziehung zwischen Subjekt und Welt ab und ob 
diese sich verflüssigt. 

In seiner Analyse der Gesellschaftsverhältnisse konstatiert Rosa übereinstim-
mend mit den Ansätzen der kritischen Theorie der Frankfurter Schule, dass es in der 
Gegenwartsgesellschaft vermehrt zur Entfremdung kommt. Diese Entfremdung ma-
nifestiert sich in einer indifferenten oder repulsiven Beziehung zwischen Subjekt und 
Welt. Den kulturpessimistischen Ansätzen der frühen kritischen Theorie setzt Rosa 
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das Konzept der Resonanz entgegen. Den Resonanzbegriff entwickelt er aus seinen 
früheren Werken zur Beschleunigung der Gesellschaft, wobei er zwischen techni-
scher Beschleunigung, der Beschleunigung des sozialen Wandels und der Beschleu-
nigung des Lebenstempos differenziert. Allen drei Dimensionen der Beschleunigung 
ist gemein, dass Rosa (2016, S. 13) sie als „Mengenwachstum pro Zeiteinheit“ defi-
niert. Er unterstreicht dabei, dass der Resonanzbegriff keine Theorie der Entschleu-
nigung darstellt, sondern vielmehr ein Ansatz, um Subjekt-Objekt-Beziehungen zu 
beschreiben.  

Den Steigerungszwang ökonomischer Ansätze der Konsumforschung und die 
damit einhergehende intendierte Reichweitenvergrößerung sieht Rosa kritisch. Er 
arbeitet heraus, dass die dynamische Stabilisierung von ökonomischem Wachstum, 
sozialer Beschleunigung und technologischer Innovation vonnöten ist, um gegenwär-
tige Gesellschaftsstrukturen zu erhalten und zu reproduzieren. Aus seinen Analysen 
dieser dynamischen Stabilisierung heraus diagnostiziert Rosa drei Krisen in der ge-
genwärtigen westlichen, spätkapitalistischen Gesellschaft:  

1. eine ökologische Krise: ökonomisches Wachstumsimperativ und unlimitier-
te Steigerungserwartung berücksichtigt keine planetaren Grenzen;  

2. eine politische Krise: Beschleunigung der technischen Entwicklungen und 
gesellschaftlichen Wandels sind zu schnell geworden für demokratische 
Aushandlungsprozesse; 

3. eine psychische Krise: Innovationsverdichtung und Zwang zur Erneuerung 
führt zu Überforderung und Erschöpfung von Subjekten.  

Um diese Krisen zu überwinden, propagiert Rosa, resonante Weltbeziehung (wieder) 
herzustellen. Dies kann unter anderem durch schulische Bildungsprozesse angesto-
ßen werden. Um resonante Weltbeziehungen zu umschreiben, unterscheidet Rosa, 
ausgehend von verschiedenen theoretischen Ansätzen, drei Dimensionen der Reso-
nanzbeziehung:  

1. Horizontal (zwischenmenschliche Beziehungen, inkl. Familie, Freunde, Po-
litik),  

2. Diagonal (Beziehungen zur Dingwelt, inkl. Objektwelt, Arbeit, Sport und 
Konsum),  

3. Vertikal (Beziehung zur Welt als Totalität, inkl. Religion, Natur, Kunst, Ge-
schichte).  

Diese Dimensionen der Resonanzbeziehungen könnten für die Ernährungs- und 
Verbraucherbildung als Entwicklungsimpulse herangezogen werden, um alternativ 
zum Bedürfnisdenken der individualistischen Ansätze, den Klassenraum als bevor-
zugte Resonanzsphäre und nicht als Entfremdungswüste zu gestalten. In den Ansät-
zen der Resonanzpädagogik (Enders & Rosa, 2016) wird dementsprechend propa-
giert, Lernen als (und auch aus) Resonanzerfahrungen zu gestalten. Hier können 
Schulraum und Inhalte als Resonanzraum gestaltet werden, um Resonanzbeziehun-
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gen herzustellen. Es gilt, Resonanzerfahrungen zu ermöglichen und zu sichern. Ent-
fremdungserfahrungen sind zu vermeiden bzw. zu verringern, um ein gelingendes 
Leben voran zu treiben und Lebensqualität zu steigern. 

Ernährungsbildung könnte sich von den Ansätzen der wirtschaftswissenschaftli-
chen Debatte um Bedürfnisse und Bedarf lösen und sich dem reichen Schatz bereits 
bestehender sozialwissenschaftlicher Denkansätze widmen. Zum Beispiel sieht Rosa 
(2016, S. 98) im Essen und Trinken eine zentrale Komponente menschlicher Weltbe-
ziehung. In Bezug auf Ernährung und Nahrungsaufnahme unterstreicht Rosa einen 
mehr oder weniger bewussten Vorgang, in dem Nahrungsaufnahme der Willensent-
scheidung folgt. Hier könnten die Konzeptualisierungen der ersten Welle der Kons-
umforschung herangezogen werden, z. B. in Bezug auf die Entfremdung des Kon-
sums. Rosa führt weiter an, dass Essen und Trinken kulturell geprägt und eng mit 
vorherrschenden sozialen (Welt-)Beziehungen verknüpft sind. Hier haben die Kon-
zepte des Strukturalismus und des „cultural turn“ wichtige Beiträge geliefert, die 
aufgegriffen werden können, um Bildungskonzepte zu entwickeln. Weiter argumen-
tiert Rosa, dass Nahrungsaufnahme einen Vorgang der substantiellen und materialen 
Welteinverleibung und gar selbst der Weltaufnahme darstellt. Diesbezüglich könnten 
die Ansätze der vierten Welle und die Konzeptualisierung sozialer Praktiken und 
materialer Arrangements helfen, um resonante Weltbeziehungen besser zu verstehen 
und über das Bedürfnisdenken hinaus zu konzeptualisieren. In diesen Aspekten der 
Resonanz lässt sich der Bogen zu den vorhergehenden Wellen der Konsumforschung 
schlagen, um resonante Weltbeziehung im Rahmen von Ernährungs- und Verbrauch-
erbildung im Schulalltag zu fördern. 

4  Fazit: Vom Bedürfnis zur Resonanz? Impulse für die 
Ernährungs- und Verbraucherbildung 

Ein Aspekt, der in den verschiedenen Perspektiven und Disziplinen der Wellen aner-
kannt ist, aber bis dato weniger befriedigend in der Ernährungs- und Verbraucherbil-
dung berücksichtigt wurde, ist die Tatsache, dass Konsum theoretisch oft noch als 
Kaufakt zur Befriedigung von Bedürfnissen erachtet wird. Dementsprechend ist der 
Rückgriff auf die Konzeptualisierung von Bedürfnis und Bedarf gegebenenfalls zu 
überdenken. Empirische Befunde in den Wellen der Konsumforschung und zu ver-
schiedenen Konsumphänomenen zeigen auf, dass Konsum für Verbraucherinnen und 
Verbraucher selbst bedeutsam und oftmals angenehm bzw. mit Genuss verbunden 
ist. Hier schließt sich eine neuere Debatte an, die vor allem in der deutschsprachigen 
Soziologie Einzug gehalten hat und vielversprechend erscheint, den Bedürfnisbegriff 
zu überdenken, bzw. sogar zu ersetzen. Hartmut Rosa (2016) versucht gesellschaftli-
che Phänomene als das Streben nach resonanten Beziehungen zwischen Subjekt und 
Welt zu erklären. Dieser fruchtbare Ansatz erscheint interessant, um Ernährungs- 
und Verbraucherbildung von der Performanz sozialer Praktiken zur Kompetenz im 
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Resonanzraum Schule und hin zu resonanten Weltbeziehungen weiterzuentwickeln 
und die Zielsetzung des guten Lebens in den Schullalltag zu implementieren.  
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